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Natur

Die Gletscher- Theorie (Theorie der Eiszeit).
(Fortsetzung.)

Uebrigens sind dieß noch bei Weitem nicht die stärksten Ein-

würfe gegen die Ausdehnungstheorie. Nach ihr soll der Gletscher
aus dicht zusammengekeilten Fragmenten bestehen, welche vom Firn
aus nach dem untern Theile des Gletschers zu immer an Größe

zunehmen. Das Regen- und Thauwetter soll in die zwischen die-

sen Fragmenten befindlichen Ritzen einsiekern, des Nachts oder bei
trockenem und kaltem Wetter gefrieren und, indem es sich dabei aus-

dehnt, die ganze Gletschermasse vorwärtstreiben, zugleich auch in

der Richtung der Breite und Dicke ver-größern Zuvörderst scheint
es uns nun etwas gewagt, das Vorhandenseyn der taarröhrclsem
dünnen Ritzen an allen Stellen des Gletschers anzunehmen. Herr
Agassiz behauptet zwar (S. 163), diese sey der Fall, indeß kön-
nen wir uns nicht davon überzeugt halten. Diese feinen Ritzen
zeigen sich nur da deutlich, wo das Eis mit einer Felsen-nasse in

Berührung ist, und die Risse rühren ohne Zweifel von der wech-
selnden Temperatur des Felsens her. An manchen Gletscherm
z. B» dem RosencauisGikkschm ist diese Structur Ungemein schön
entwickelt; man sieht dort die gwßkkh UnkkgelmåßiginKörner des

Eises ineinandergekiilt und Wasser dazwischen, und zwar sind sie
so sonderbar zusammengelagert, daß sie wackeln. ohne daß man sie
zugleich leicht voneinander trennen könnte. Wir sind also weit da-

von entserut, diese gekörnte Structur in Bett-ff mancher Stellen

läugnen zu wollen; nur möchten wir nicht zugeben, daß die ganze
Masse des Gletschers dieselbe darbiete. Uebrigens ist eine Structur

vorhanden, welche sichvielleicht kkltly als die audereziemlich problsMOM
sche Annahme, zu Gunsten dieser Theorie benutzenließe, eine Structur,
die so merkwürdigist, daß wir uns wundern müssen- daselka in

keiner der oben angeführtenSchriftenerwähnt zu findeii·’·);näm-
lich jene bandartfge Tertur des Elsts- vermöge deren es in fast al-

IM Glrkschern in ziemlich senkrechte Streifen zerfällt- die mehren-
theils genau in der Längsrichtuug dks Gletschers parallel zu einan-

der streichen Dieses schöne und sehr in die Auan sallWle Stä-
deree Auskku M- kakscher ist nicht aus die Oberfläche beschränkt,
sondern erstreckt sich tief in die Masse hinein und rührt daher- daß
sinkkichke Streifen von dichtem und porösem Eise mit einander ab-

wechmns Diese Streifen sind gkwölmlichweniger als 13011 stack
UFVsp dVUklichmarkirt, daß, wo die Oberflächedes Gletschers durch
ein Wassergerinneabgeführt und geglättetist, sie sich wie zart ge-

-) Später ist diesen-e jedoch im Deutung-i New Philosoplücal
JOHN-U- JEWSU 1842, beschrieben worden.
.«.Vo«

Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Thlr. oder Z Fl. 30 Kr-,
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hunde.

äderter Chaleedon ausnehmen. An den Wänden der großenQueck-
spalten zeigt sich diese Structur vorzüglich deutlich, da die ver-

schiedenen Streifen den atmosphärischenAgentien in verschiedenen
Graden widerstehen. Wir beeilen uns, hinzuzufügen, daß die er-

wähnte Structur mit einer eigentlichen Stratifica tion durch-
aus nichts gemein zu haben scheint; aber woher sie auch rühren
möge-»so ist es dech, da diese abwechselnd dichten und porösen
Streifen durchgehends senkrecht oder dech steil streichen, sehr wahr-
scheinlich, daß sie ein System von Filtern bilden, welches dem

Wasser das Eindrinaen in die Tiefe der Gletscher gestattet.
Unser zweiter Einwurf ist, daß sich scbwer begreifen läßt, wie

die Wandungen der haariöbrchendiinnenRitzen sich stets auf oder
unter dem natürliche-nGesrierpuncte temperirt halten können «),
ohne daß das in sie durch die capillarisite Anziehung nicht nur an

der Oberfläche des Gletschers, sondern durch dessen ganze Masse
angeblich gesaugte Wasser augenblicklich gefröre.

Unser dritter Einwurf ist, daß, selbst wenn wir zugeben, die

eapillarischeu Ritzen füllten sich auf die angegebene Weise bei Ta-

ge, man nicht begreift, wie das Wasser darin bei Nacht nicht nur

an der Oberfläche, sendern auch in bedeutenden Tiefen frieren kön-
ne, in welche der Einfluß der täglichenTtlnperaturwechsel durch
Fortleituug unmöglich eindringen kann »l. Herr v. Charpen-
tier hat dieses Einwandes gedacht (S. 104); allein wir gestehen,
daß er demselben in eitler Weise begegnet, die uns völlig unver-

ständlichist "·«).
Der vierte uns zu Gebote stehende Einwurf würde seyn, MI-

wenn das Gefrieren eintreten könnte, die obern Eisschichten da-

bei weit stärker betheiligt seyn müßten, als die tiefern, Und daß
die tiefsten gar nicht zur Mitleidenbeit gezogen werden könnten.

Die Bewegung würde sich demnach aus die Oberflächedes Glei-

schers beschränken. Die Bündigkeit dieser Folgerung giebt Tigüss
siz so vollkommen zu, das-·-er dieselbe zu einem neuen Beten-winse-
tel für seine Theorie hat benutzen wollen, indem er bihaUPkkk- die

l"·)Agt1ssiz- S- 203. Charpentier, Si lo-«
") JU gewöhnlichenBodenarten werden die tägllchkllTempera-

kUUVkchsElschon bei einer Tiefe von 3—-4 Fuß Unmetklich
W«) Da er das Ungenügendeseiner Erklärlmgsarhwie es scheint-

selbst fühlte, so kam er S. 307 stillcr Schrift wieder auf den

Gegenstand zurück-z allein da st·
dort Nochstärker aus der ca-

pillarischen Natur der stklkkakwn Und dck Usedrigm Tempe-
ratur im Innern des Gletschers besteht- so hebt er dadurch
die Schwierigkeit der ErklärungNr Erscheinungnur noch mebr

hervor. Wir müssenindes dkll Lkset auf Charp entier’s
Werk selbst verwetsms
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Gletscher böten eine horizontaie Schichtung bar (S.165 und 166i,
und diese Schichten bewegten sich uin so schneller, je naher sie der

Oberflächeseyen, da jede Schicht nach Maaszgabe ihrer eignen Aus-

dehnung, mit Hinzurechnung der Summe der Bewegung der untern

Schichten, fortrücten müsse. Wir können nichtuinhin, zu bemer-

ken, daß Agassiz in dieser Beziehung falsch beobachtet zu haben
scheine. Eine solche Stracisication eristirt nicht und wird von

Charpentier (in der Anmerkung auf S« 103) ausdrücklich ge-

läugiiet. Wäre sie vorhanden oder bewegten sich die obern Por-
tionen des Getschersgeschivinch als die untern, sOwürden sich ganz
andere Erscheinungen kundgeben, als die, welche in Wirklichkeit
vorhanden sind. Es könnte dann, z. B» kein Spalt senkrecht blei-

ben; das Oberrheil seiner vordern Wand würde schiieller vortückem
als das U«itertheil, und sie sich also vorwärts neigen, während die

hintere Wand einen ueberhang bilden würde. Ouß sich die Sache
allgemein so verhalte, davon läßt sih an den Gietichern keine

Spur erkennen. Neigen sich any inanhe Spalten vorwärts, so
biegen sich dagegen andere rückwärts, und die meisten sind senk-
recht r). Wir halten dafür, daß dieser Umstand sehr gegen die

Ausdehnungstheorie spreche.
Eine fünfte Schwierigkeit liegt in dem Umstande, daß die Fir-

nen nicht unbegränztan Umfang zunehmen, daß sich dort der Schnee
nicht immer mehr anhäuft. Oenn wenn sich vie Gletscher nur

durch das Anschivellen ihrer Masse fortbewegen, fo werden sie ei-

gentlich nicht von den Firnen aus gespeis’t, da die Bewegung der

erstern um so stärker sehn muß, je weiter sie von ihrem Ursprunge
idem Fittich entfernt sind. Wenn sich also der Glistschrr an seinem

sobern Theile wenig oder nicht bewegt, was wird dann aus dem

Winterschnee, der auf den Firn fallt, der gerade an der Linie

des einigen Shiiees beginnt? Abivarts kann der Schnee nicht
sinken, um an die Stelle des fortrürtendenGletscherszus treten-
weil dieser eben an dieser Stelle sich wenig oder nicht bewegt.
Er rückt nämlich, der Ausdehnungstheorie zufolge, nur vermöge
seiner Erpansion vor, und der Betrag seiner Bewegung entspricht
also an jedem spuncte der Länge des Abschnitls, dessen Ausdehnung
die Bewegung bewirkt, und diese Ausdehnung ist von dem Firne
aus zu berechnen, da dieselbe da, wo der Firn beginnt, gleich Null

ist. Statt daß also der Firn alljährlichdie durch das Fortrücten des

Gletschers entstehende Lücke ausfallen sollte- wäre gar keine Lücke

vorhanden, die ausgefüllt werden könnte, und der Gletscher könnte
sich lediglich vermögeder Absorption des auf ihn selbst gefallenen
und aufgethauten Schnees fortbewegen.

Dieses wichtige Bedenken giebt uns einen Versuch an die

Hand, durch wilchen sich wohl allein entscheiden ließe, welche der

beiden Theorieen den Vorzug verdient. Jst die Saussuresche
richtig, so bewegt sich der Gletscher, ohne merklich viil neue Silb-

.stanz i.i sich aufzunehmen, indem er immer nur von Hinten aus ge-

speist wird und gleichsam aus diin Firn hervorwächs’r. Ver Me-

chanismusließesich nicht unpassend mit dem vergleichen, mittelst
sdessen PIIPWFOhne Ende bereitet wird, wo die Bittre den Firn
darstellen Wnkdhindem aus ihr die Flocken bezogen werden , die

sich zu Pnptekmnsse bei-dichten, die auf der Form ohne Ende fort-

streicht, wie PekGletscher auf seiner Sohle fortriickr. Nach der

Charpentietschen Theorie soll dagegen die Bereitung des Glete

sehets fortwährend in ihm selbst von Staitrn gehen, so daß jeder
Theil Zuwachs Erhält Und indem er selbst durch die Ausdehnung
der hinter ihm liess-endenTheile fortgeschoben wird, seine eigne
Ausdehnung hinzu-fügteUm die vor ihm liegenden Theile aus ihrer
Stelle zu treiben. Jln Ersten Falle bleibt demnach der

Abstand zweier gegebenen Pnntte des Gletschersder-
selbe, im letztern wird der Abstand immer größerwers
den. Nach der erstern prvkhtse Ist ferner das Borriicken

N

«) Herr Agassiz scheint ruscht-le Abbildung eines Glaswer-
Wssstlkfallsauf disk dritten Tal-Nil des Hug»ifchkn Wkkkcs ic-

kegeleitetworden zu seyn. Sonderbar bleibtes aber immer,
dass Pns Zeugnißdieser einzigen Abbildung lbm mehr beweisend
erschienen Ist- gis die vielen direkten Beobnchklmgkn- zu deren

Anstellung US Ihm nicht an Gelegenheitgtfthlk haben kann-
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irgend eines Punctes des Gletschers von dessen Lage
unabhängig; nach derlelztern nimmt das Vorrücken zu, je
weiter der spuntt vom Ursp runge des Gletschers ent-

fernt ist (vorausgeselzt, daß der Queerdurchschnitt des Eises sich
gleich bleibe)." Die Erledigung dieses wichtigen Problems ließe sich
durch genaue Messung der zwischendeutlich tenntlirhen Blötken auf
der Oberfläche des Gletschers oder zwischen den Köpfen tief ein-

getriebener Stangen befindlichen Abstände erreichen, wenn man die

Messung zu verschiedenen seiten wiederholte und dabei das jährli-
che Vorriicken dieser Puncte beobachtete.

Indem wir uns hier bemithkken-»denStand der beiden Haupt-
theorieen über die Gletscher, so wle M- beidenentgegenstehenden er-

heblichen Einwürfe darzulegen, wollen·wir keineswegs behaupten,
daß beide nothwendig falsch- oder date die von uns aufgestellten
Bedenken schlechterdings unwiderleglich seyen« Wir möchten dafür
halten, daß die Einwände gegen die Saussntesche Theorie po-

sitiver sehen , weil die Theorie selbst verständlicherist; und daß
die andere, ivelche sich aus eine Art von Kraft berufe (die Aus-

dehnungskrafr), der, ivegen ihrer außerordentlichenStärke, die frag-
liche Wirkung mit großer Wahrscheinlichkeit zngkfchkikbenwerden

kann, sich gewissermaßenauf unsere Unwissenheit stützt- weßhalb
die Einwürfe gegen dieselbe einen mehr zweifelhaften Character
behalten. Dabei ist hauptsächlichin Anschlag zu bringen, daß wir
von dem Verhalten einer iin Gefrieren begriffenen Flüssig-
keit, von den feinen Umständen,die das Gefrieren verzögern oder

beschleunigen, von den Entfernungen, in denen diise Ursachen kräf-
tig wirken 2c., noch sehr wenig wissen. Noch weniger sind wir

mit dem Eiiislusse der Capillaritat der Ritzen unter solchen Um-

ständen betannr. Die V.—rsuche,welche man hinsichtlich des Durch-
sickerns von Wasser durch Eismassen angestellt hat, können wir so
wenig als beweisend anerkennen, als wir davon überzeugt sind-
daß das derbste Gletschereis von einem Neßwerte von Ritzen durch-
selzt werbe. Durch die Anwendung gefärbter Flüssigkeitenließe sich
der Grad und die Richtung des Einsickerns wohl genauer ermit-

teln. Die Art, wie dergleichen Experimente bisher angestellt wur-

den, hat uns nicht völlig befriedigt.
Wir beabsichtigten auch zu erklären, wie die Richtung der

Spalten durch die Gestalt und Bewegung des Gletschers bestimmt
werde, und welches Verhältniss zwischen denselben und der verschie-
denartigen Structur des Eises stattfinderz indeß wiirde dieß uns

zu weit führen, und wir beschließendaher diesenTheil unseres Ge-

genstandes mit folgenden sehr triftigen Bemerkungen Charpem
tier’ s.

»Seit Saussure’s Zeit hat unsere Bekanntschaft mit den

Gletschern nur geringe Fortschritte gemacht. kDer Gegenstand
schien erschöpft,und man glaubte wenig hsnzllitllfugenoder berich-
tigen zu können. Viele- ja wohl die meisten namhaften Gcologen
und Naturforscher haben die Gletscher besuchfUUV«Vksnchensie fort-
während; allein wenige haben dieselben eigentlichstudirt. Die

Gründe liegen auf der Hand- denn einestbttis slnd die Gletscher
sehr abgelegen, uid anderntheils wird dort«die Aufmerksamkeit von

vielen interessanten Gegenständen zugleich in Anspruch genommen.

Der aufmerksame Fremde, der die Hochnkpkn iUM kksten Male be-

sucht, wird bei sedem Schritte von irgend Etwas Merkwürdigkeit
gefesselt und gebt so von einem csjegensknndezum cIndern über, wäh-
rend der Alpenbewohner, dem die erhabenen Ascnutscenenund die

merkwürdigenNuturproducte schon etwas«Alltagnchkß·sind-stch in

einer bessern Verfassung befindet, um seini-Auqfniekksamkeitaus-

schließlicheinem Gegenstande zuzuwenden-«(l««ssnl,p- 352.)

Wir wenden uns nun zu dem letzten Ybschnitfeunseres Ge-

genstandes, nämlich der Art und Weise- Wie man in neuester Zeit
die Erscheinungen der Gletschet icUk Erklärung»getvisserVerände-

rungen auf der ErdoberflächeMARan Fias-019 selbst An Orten

stattgefunden haben, wo gegenwartig keine Gletscher vorhanden
sind. Das Haiiptphänemem bthllfz dVssm Auslegung man diese

Theorie von der einstigen großenAusdehnung der Gletfcher erson-

nen hat, ist das Vorkommen der zerstreuten Feige-lösteoder Feind-
lina e auf Landstrichem nZVsichMS Gestein , aus welchem »Mit
Blörke bestehen, nirgends in seiner ursprünglichenLagerstättefindet.



245

Die geoloaische Eintheilung der neuesten Ablagerungen auf
der Erdrinde ist in den verschiedenen Schriften nicht gleichartig
oder consquknt durchgeführt.Der erste Band des Neckerschen
Werkes (El-u(ies göologiques dans les Alpes) enthält eine klare
und ziemlich ausführliche Schilderung der Art und Weise, wie

diese Ablagerungen in dem Lande austreten, mit denl wir uns hier
vorzugsweise zu beschäftigenhaben , nämlich in dem flachen oder

WelleniökmigenLandstriche, der sich zwischen dem Fuße der Alpen
Und VFSJuragebirges hinzieht. Die gewöhnlicheEintheilung dieser

ObkkflåchlichenFormationen ist die in Alluviunl, welches sich
nach seinen zoologischen und mechanischen Zeugnissen als ein Pro-
duct des gegenwärtigen Weltalters darstellt, wo dieselben Species
lebten und dieselben Agentien, durch welche Materialien von der

Erdoberflächeweggeführtund auf dieselbe abgeseht werden, wirk-

ten, wie gegenwärtig, lind in Diluvium oder die Geschiebesormai
tion (neues Conglomerat, das ten-ein erratique der Franzosen,
das elrift der Engländer, das till der Schotte11), welche sich von

der erstern dadurch unterscheidet, daß sie fossile Ueberreste von

Species enthält, die man jetzt nicht mehr lebend cder nur in ent-

fernten Gegenden der Erde trifft. Das Diluvium ist nie oder doch
nur höchstselten geschichtet; Blöcke, Kies und Schlamm sind ohne

Ordnung übereinandergehäuft,und die Blöeke haben oft eine gewal-
tige Größe und scharfe Kanten. Das Alluvium characterisirt sich

durch entgegengesetzte Kennzeichen. Herr Necker macht einen Un-

terschied zwischen älteren und neuern Diluvial .- Formatione-n,
zwischen dem ungeschichteten oder Cataclysmal -Diluvium und

dem darunter liegenden Diluvium, welches geschichtet ist und

in dem sich keine gewaltig große und scharskantige Blöcke finden,
welches zugleich in seiner Structur mit dem neueren Alluvium

Aehnlichkeit hat, aber von diesem durch die ganze DiluvialeGes

schiebe - Formation getrennt ist, und welches er das alte Alluvium
nennt.

»Die alte AlluvialsFormatiom sagt er, besteht aus abgeführs
ten, mehr oder weniger fein geriebenen Kies- und Sandtheilen.
Die Kiefel haben mehrentheils die Größe eines Hühner-eies bis zu
der einer Faust und erreichen nie die eines Kopfes. Sie sind ganz

glatt und oft etwas abgeplattet, wie die, welche man am Ufer der

Seeen findet. Sie bilden horizontale Lager, die oft mehrere Lach-
ter stark sind nnd zuweilen mit Bänken von Kies und Sand ab-

wechseln, die kürzer und dicker und linsenförmig sind. Die Anord-

nung dieser Schichten ist, wenngleich im größererMaaßstaabe, ganz
so, wie wir sie bei den neuesten Anschwemlnungen der Arve nnd

Rhone sinden.« llctueles geiologiquen eint-s les Akte-, p. 238.)
Der Verfasser folgert daher, daß man zur Erklärung dieser

Erscheinungen keine Ursachen zu Hüle zu nehmen binnchk- die von

den jetzt in Wirksamkeit stehenden wesentlich verschieden seyen.
Allein mit dem eigentlichen Diluvium verhält es sich anders, und

kein Geologe hat sich die Nothwendigkeit verhehlen können, bei die-

sem die Thätigkeit mächtigercrAgentien anzunehmen, als die, wel-

che gegenwärtigwirken.

»Die Materialien sind ohne alle erkennbare Ordnung zusam-
mengehäuft,und in allen Größen, von der gewaltiger Vlöcke bis

zu dir des feinsten Scheins-eines- mit einander vermengt- so daß nir

annehmen müssen, nur eine furchtbare Katastrophe könne eine Ab-

lagerung von solcher Mächtigkeitund Structur veranlaßt haben.«

Ebendas· S. 282.

Und ferner-

«Obgleich die großen Blöcke Theile einer Masse·bilden,die
batlptsächliehaus kleinen Abgangen besteht, so läßt sichdoch»das
Minimum der zum Transporte der ganzen Masse erforderlichen
Kraft nur nach den größten Blöcken bemessen, und, um zu den
HnUptbedingungendes ganzen Problems zu gelangen, dürfsn WIV

demnach die kleinern Trümmer ganz unbeachtet lassen. Das Vot-

handenfehn dieser Blöcke bildet, in der That- den Hauptgegenstand
dkkFragte denn bestanden diese Geschiebe, gleich dein alten Allu-

vlum, nur aus Kies und kleinern Steinen- sO bknllchten wir- wie
m Befreffdes lebterlh nur das ehemalige Borhandensehn von

CVikllekchtmschkkgerwirkenden) Gießbächen und Strömen anzuneh-
WUl Wie W sie noch icst sehen.« Ebendas. S. 851 u. 352
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Diese Ansicht von der Sache ist durchaus richtig ur.d unbefan-
gen, denn wer die Geschiebeformation oder das Cataelrsmal-Dicu-
vlum nicht in ihrer vollständigenEntwickelung gesehen hat, wie
man sie, z. B., an dem den Alpen zugewendeten Abhange des Ju-
ra über Neufchatel findet, der kann sich kaum einen richtigen Be-
griff von dieser wunderbaren Erscheinung machen.

Ein großer Theil der Schweizer Ebene ist , gleich vielen an-

dern ziemlich flachen Landstriebem mit zerstreuten Blocke-l belegt-
die, wie deren mineralogische Charactere deutlich anzeige11-von den
Hochalpen stammen. Unter den abgerundeten- fortgeschwemmten
kleinerer Steinen finden wir, in der That, viele, deren ursprüngliche
Abstammungsich gar nicht angeben läßt, obwohl sie gewiß Von

einer der Conglomeratformationen abgelds’t werten find, welche
auf der Nordseire der Alpen in so bedeutender Menge vorkommen.
Das Vorkommen dieser geschobenen Steine, welche von der Zik-
trümmerung von Gebirgsarten, die sich gegenwärtig nicht wehr lec-
stimmen lassen, aber in einem frühern Weltalter die Stiinblöeke

zu dem Alluvium jener Periode lieferten, welches sich in eine feste
Gebirgsart verwandelt hat lwelche schon früher geschobene Steine
durch eine neue Nevolutien wieder abgelös’t, von Flüssen fortge-
schwemmt und mit den Materialien der oberslächlichstenAblage-
rungen vermengt worden sind), bildet gewiß eines der größten geo-
logischen Wunder. Die wichtigsten Materialien sind jedoch diejeni-
gen, welche ein gewisses Volumen besitzen, die sogenannten mitti-

schen Blöcke, d. h. solche, die wenigstens Z Fuß im Cubus hal-
ten, zerstreut auf den Ebenen und Bergschluchtwänden der Al-

pen liegen urd an der gegenüberliegendenWand des Jura bis

zur Höhe von mehreren Tausend Fuß über der Meeresfläche
gefunden werden, wo durchaus kein festes Urgebirge vorhan-
den ist. Am dichtesten liegen diese Fündlinge in der Gegend von

Neufchatel bei 800 bis 900 Fuß Höhe über dem gleichnamigen
See und in dem Schweizer Thale. Aehnliche Massen findet man

auf dem Gipfel des Berges Salisve bei einer bedeutenden Höhe
über dem Genfer See und ganz abgesondert von der allgemeinen
Gruppe der Alpen Die Eigenthümlichkeit der Erscheinung läßt
sich durch Worte schwer beschreiben. Zahllose riestge Bldeie liegen
in Gestalt eines Gürtels an der steilen Bergwand, die aus beinahe
kahlen Felsen von ganz verschiedener Natur besteht. Der soge-
nannte Picrrc il Bot (Krötenstein), der sich 850 Fuß über Nequ
chatel befindet, besist eine Länge von 50 — 60, eine Breite von

20 und eine Höhe von 40 Fuß. Er besteht ans Granit und ist in

get-aber Linie von seinem vermuthlichen Ausgangspunkte, dem Bal
Ferret, östlich vom Montblanc, 70 Englische Meilen entfernt.
Bedenkt man nun- daß dieser Fall keineswegs einzig in seiner Art
dasteht und daß viele andere, wenn auch nicht ganz so große, doch
ebenfalls riesige Blöcke auf dem Jura zu finden, und daß die von

Z und 6 Fuß im Eubus in zahlloser Menge vorhanden sind; daß
ferner zwischen dem Jura und dem Hochgebirge der Alpen noch
größere Bldcke an vielen Orten getroffen werden, z. B., im

Steintof iln Cantou Bern, wo einer der vielen dort vorhandenen
61,000 Cubiksllß Mißkt so stellt sich uns die zu erklärende Erstl-
nung als äußerst umfangsreich und bedeutend dar, und man«wl.rd
ohne Weite-ers zugeben, daß man mit den jetzt in Thätigkeltbe-

findlichen Uksnchim wie lange und stark dieselben auch wirken möch-
ten , nicht ausreicht.

Es wäre ganz überflüssig,wenn wir hier alle die Erklärungss

gklkendgdilkInanshinsichtlichchdieserwunderbaren Erschöilltungsläk»;ieen eoogen o viel us a en ema t,au e ellt a - alt u r-

lich besprechen wolltenilIn EheakpkstiekthsgründlieherSchrift
übkk die»GkEtschkkist dieß bereits ge chehen, und sUgMch sind die
Hauptgrunde angegeben, welche jederxAuslegungsnksknknkgknstebem
Unter den früheren Theorieen in Betreff der Axt Und Weile«wie
die Felsbldckefortbewegt worden sehen- bat diejenige die Mkistkn
Anhanger gefunden, welche Alter durch furchtbar reißende,soge-
nannte diluviale Wasserströme zu Ekkkäkin sucht-und wenn wir
der Namen eines Sansfure, von Buch- «SU’Iames Halt ec.

gedenken, so wird der Leser zugeben- daß diese Ansicht nicht nur

durch die Zahl ihrer Berti-einiku-khk Ansehen behauptet. Plan-
fair behauptete sogar, den Von ihm selbstangeführten weit halt-
barern Erklärungsweiscnsum kaålesöTMFündlingeauf dem Bilsi
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Salsve bei Genf könnten allerdings zu einer Zeit, wo der Arbe-

fluß in einem höhern Bette geströmt habe, von demselben an ihre
gegenwärtige Stelle geführt worden seyn -); allein so weit könnte

selbst ein Ultra-Huttonianer kaum gegangen seyn, der die Erschei-

nung an Ort und Stelle untersucht hätte. Ja derselben denkwür-

digen Schrift, in der er diese Behauptung auszustellenwagte, sin-
den wir jedoch die viel angemessenere und originellereAnsicht aus-

gesprochen, daß der Transport durch die vielleicht einst viel um-

fangsreichern Gletscher bewirkt worden sehn könne. Diese Angabe,
welche sich in der sehr gründlichenAbhandlung über die Fort-
füh rung Von Steinen in den lllustratiom os tiia Huttonian

Tlieory findet- ist dort ausführlich auseinandergefth und gehö-
rig begründet, und der Verfasser ist der Meinung, daß in allen

Fällen, wo offenbar ungeheure Kraft zum Transporte der Steine

nighigwar, diese Erklärungsart die meiste Wahrscheinlichkeit für
si habe.
»Zur Bewegung großer Felsenmassem sagt Professor Plan-

fair, sind die Gletscher unstreitig das kräftigste Mit-

tel, welches der Natur zu Gebote steht, jene Eisströme,
welche in den höchstenThålern der Alpen und anderer Gebirge
ersten Rangrs entspringen. Diese große Eismasfen sind beständig
in Bewegung, indem die Erdwärme beständig von unten an ihnen
zehrt und sie durch ihre eigne gewaltige Schwere, so wie diejenige
der auf ihnen liegenden unzähligen Felsblötke, an den geböschten
Wänden, auf denen sie liegen, hinabgetrieben werden Diese Fels
blöcke werden auf diese Weise allmälig bis an die äußerste Gränze
der Glctscher geführt, wo eine gewaltige Mauer von Blörken von

der Größe und gewaltigen Kraft der Maschine, durch die sie aufge-
thürmt ward, Zeugniß ablegt. Die unermeßliche Menge und der

Umfang der so fortbewegten Blöcke erfüllen jeden Beschauer mit

Staunen und erklären zur Genüge, wie der Transport von Blök-

ken selbst da möglich ist, wo eine gelinde Böfchungvorhanden und

die Oberflächedes Bodens sehr uneben ist. Auf diese Weise kön-

nen, ehe die Thäler in der jetzt zu beobachtenden Weise ausgetieft
und damals, als die Berge noch bedeutend höher waren, gewaltige
Felsstückeweit fortgeführt worden seyn, und man hat sich nicht
darüber zu wundern, wenn dieselben Massen, zertrümmert und in

Kies und Sand verwandelt, selbst bis an die Seeküste und aufden

Grund des Oceans gelangt sind. Den Gletfchern an Kraft

zunächst stehen, in Hinsicht auf den Transport von Steinen, die

Gebirgswasser 2c.« Huttonian Theory, Art. 349.

Da nun in vorstehender Stelle die oben erwähnte problemati-
sche Ansicht in Betreff der Fortbewegungsweise der Fündlinge auf
dem Jurg und im Schweizer Thale völlig klar ausgesprochen ist,
so gebührt dem Professor Pia ysair offenbar die Ehre der Prio-
rität, in Betreff einer bestimmten Darlegung der Gründe, die da-

für sprechen, daß die Gletscher einst weit ausgedehnter gewesen
und das kräftigste aller bekannten Transportmittel
seyen. Professor Plavfair schrieb jene Stelle itn Jahre 1802

nieder, ehe er Gelegenheit gehabt hatte, die Anwendbarkeit dersel-
ben durch unmittelbare Beobachtung der Naturerscheinung zu prü-
fen. Eine Stelle in den Bemerkungen über feine Reise im Jahre
1816, die Ch·nrpe·ntier eitirt, beweis’t, daß er in der Zwischen-
zeit seine Ansicht nicht geändert, sondern dieselbe an der Anschauung
der FündlingeAuf dem Jura gekräftigthatte, indem er nicht an-

steht, zu erklären, daß diese Blöcke nur durch Gletscher, die sich
früher über den Genfer See und die Schweizer Ebene erstreckt hät-
ten, an ihren gegenwärtianFundort gelangt sehn könnten. Flüsse-
wie die Arbe, läßt er·mchtmehr als taugliche Transporcmittel
gelten und selbst plötzlichhkFVkakkchkndeWasserströme, wie bei

Sauffure’s dsbacle (Eltgang)»-findeter ungenügend. »Ein
Pssserstrom, selbst von der größklnvgiichknKraft, sagt er, könnte

ihn (den Pier-se i- Bot bei NeuschqkkOnie an einer Bergwand
DMOUsgetriebemsondern würde Ihn M dem etsten besten Thale ab-
sesstzh Und müßte, selbst wenn der Tlanspprkweit kürzer gewesen
WHAT-dessin Kanten abgerundet und ihm die characteristischenFor-

«)Ll;:1rtkteonianThese-y, Tom. l., p. 388 der Playfairschkn
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men der durch Wasser fortgeschwemmtenSteine ertheilt haben.
Ein Gletfcher, der in feinem Laufe Thäler ausfüllt und auf seiner
OberflächeFelsen ohne alle Reibung fortbewegt, ist das einzige
uns bekannte Mittel, durch welches sie auf so bedeutende Entfer-
nungen transportirt werden können, ohne daß die diesen Massen sv
charakteristische Schärfe ihrer Kanten zerstört wird.« (Plazzfair’e
Worin-, l, p. XXIXJ

« Gleich vielen andern vorläufigenAnkündigungenneuer Theo-
rieen, blieben diese richtigen und triftigen Ansichten des Professors
Playsair im Verborgenen- bis dieselben besonders ausgesprochen
und zum Gegenstande gelehrter Streitigkeiten wurden. Here Ve-

ned, etn scharfsinniger Jngenieur aus dem Canton Wallis, der die

unregelmäßigeZu- und Abuahme der Gletscher zum Gegenstande
feiner Forschungmachte, sammelte theils ans geschichtlichen, theils
aus traditionellen Quellen eine Menge inkmlsanter und genauer
Thatfachen, welche sich aus diese Schwankungen der Alpengletscher
bezogen, und stellte dieselben in der oben angeführtenAbhandlung
scharfsinnig und unbefangen zufammen. Dieselbe ward im Jahre
1821 der Schweizer naturforschenden Gesellschaft VOkgElesen und im

zweiten Theile des ersten Bandes ihrer Verhandlungen abgedruckt.
In dieser Abhandlung stellt der Verfasser die Thalsachkn- welche
für die Zunahme, sowie die, welche für die Abnahme der Gletscher
in neuern Zeiten sprechen, beide für sich zusammen« Die erstern
sind allerdings die bemerkensverthesten und beweisen, daß die un-

zugängtichstenBergpässe die gegenwärtigbinnen einem Jahrhunderte
nur ein paar Malüverschritten werden« vom tt.bis zum 15. Jahrhun-
derte von Reif-enden zu Fuße und zu Pferde häufig benutzt wurden.

So trugen die Protestanten von Oberwallis ihre Kinder über den

jetzigen großen Atetschgletscher nach Grindelwald zur Tause, und

damals konnte man zu Pferde über den Monte- Moko von Sang

nach Jtalien gelangen. Die Bauern von Zermatt am Fuße des
Manto Roaa machte-i in jener Zeit alljährlich eine Procession durch
das Ehringer Thal nach Sion über einen Paß, über welchen sich
gegenwärtigkaum Jemand zu gehen getraut. Wir sehen in diesen
Thalfachen zwar keinen Beweis von der früljiern Ausdehnung der

Gletfcher bis zum Jura, aber es geht doch daraus hervor, daß die

Gletscher zu verschiedenen Zeiten einen sehr verschiedenen Umfang
besessen haben, sowie daß eine sehr merkliche Ausdehnung dieses
Umfangs mit den Gränzen der Temperatur vereinbar ist, von de-

nen man weiß, daß sie innerhalb der historischen Zeiten in Europa
fortwährend bestanden haben. Demnach möchte es keiner so be-

deutend niedrigern Temperatur bedürfen, als es auf den ersten
Blick scheint, um diejenige Ausdehnung der GlitsEhErzu erklären,

welche die erwähnten Erscheinungen voraussehen wurden. Die ur-

sachen dieser Schwankungen sind bisjelzt nochseht dunkel. Absicht-
lich haben wir uns, der Kürze wegen, JedenBsllkkheilungder in

dieser Beziehung aufgestellten Theorieen enthalten, weil wir diesel-
ben sümmtlichunbefriedigend finden.

Herr Venelz hat ferner in seiner Abhandlung mehrere alte

Moränen bezeichnet, welche jetzigen Gletschskn annkhören und be-

weisen, daß diese einst eine größereAusdehnungbksnßcmein Zeug-
niß, welches schon früher von Saussure»1n sbefondere in Betreff
des Gen-ic- du nois bei Chamouksirn so wie Pssthtzsgletschcrsst)

für gültig anerkannt wurde. Der Umstand tst Wichtig-weil er uns

auf die Charactere der Moränen hinleitet, nach Weichen die lehtern
überall genau erkannt werden.

7) Voynges, § 623.

") Ebendaselbst- § 1722.

(Fortfehung folgtJ

Mir-teilen
Um einen Unterschied zwischen svssilen und nicht

fossilen thierischen Ueberresten (Knvchen) aufzufin-
den und festzustellen, hat-Hka Apotheker Bischoff zu

Zwickau eine Reihe von Versuchen nnk Verdünnter Salzsåure nn-

gestellt und gefunden, daß ans Ver VirschiedenenDauer der sUk
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Löiung des Knochens erforderlichen Zeit sich direct auf die mehr
oder weniger feste Structur dieser Körper schließenund hieraus-
bechvtl etwas gewagt, mit Wahrscheinlichkeit ein Altersvergleich
ableiten läßt. Demnach schien ein von Herrn B. der Untersu-
chung UUkkl·WC»-tfetierElephantenzahn einer ältern Periode anzuge-
hdrem als ein von ihm untersucher Nhinocerosxahn und dieser
wiederumälter, als einige fossile Kuhzäbne. Alle fosfilen Knochen
Aaka Mk starkgesärbteLösung, die start eisenhaltia ware die Lö-

slsns Ver nicht fosstlen hingegen war nur sehr schwach gefärbt und
dte Gegenwart des Eisens kaum darin nachzuweisen.

Musa Trogloelitarura textoria. Die faserigen Be-

standtheile dieser auf den Spanischen Molucken einbeimischen Pflanze,
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Welche,dem ersten Anblick zufolge, nicht sehr von den übrigenVa-
rietäten der Art abweicht, werden jetzt unt-r dem Namen Hanf
VOU Manilla, zu allen dem verwendet, wozu bisher der Hanf gedient
und werden so, mit großemVortheile, ein Gegenstanddes Handels-

Die ornithologischen Forschungen des Herrn Jet-
dvn in Ostindien, welcher im Jahre 1839 A Cataioguc of the
Bireis of the Peninsuiu of indire. By T. C. Jordan- Madras
1839. herausgegeben hat, werden jetzt vollständiger in’s Publicum
kommen, da derselbe eine Reihe Von funfzig sorgfältig colorirten

lithographirten Zeichnungen von Vögeln aus der Halbinsel Jndien’s
unter dem Titel- litustrations at 1neiian Orniihology herausge-

————————

iH e

Ueber Lungenprobe
bat Professor W. A. Guy in The Edinb. med. and

satt-. Journ. Jan. 1842 neue Untersuchungen bekannt

gemacht, aus welchen wir Folgendes als Resultat mit-

theilen:
Gewicht der Lunge. 1) Dieses variirt bei todt-

gebornen Kindern von demselben Alter innerhalb weiter

Gränzem Die Hauptursachen der Verschiedenheit sind Ge-

schlecht und Körpergewicl)t.
2) Das Gewicht der Lungen bei reifen todtgebornensps

Kindern ist Folgendes: Maximum 1661, Minimum 3«40,
Mittel 874.

Z) Das Gewicht der Lungen bei reifen todtgebornen
Kindern männlichen und weiblichen Geschlechkes stellt sich

folgendermaßen:Maximum 1661 und l492, Minimum-—
360 und 340. Niittel —- 950 Und 809.

4) Das Gewicht der Lungen von Kindern- welche ge-

athmet haben, variirt ebenfalls innerhalb weiter Gränzenz
die Hauptursache-n der Verschiedenheit außer den schon bei

todtgebornen Kindern wirkenden sind der Grad und die

Dauer der Respiration.
5) Bei Kindern, welche ihre Geburt einen Monat oder

weniger überlebt haben, findet sich als höchstesGewicht
2440 Gran, als geringstes 432, und als Mittel 1072

Gran.

6) Das Gewicht der Lungen männlichtr und weiblicher
Kinder von gleichem Alter ist folgendes: Marimum-—2440

ben wird.

l it u n d e.

und 1745, Minimum — 432 und 479, Mittel 1121

und 982.

7) Das Gewicht der Lungen steigt mit zunehmender
Vervollkommnung der Respiration; es wird aber sehr wenig
durch unvollkommene Respiration vermehrt.

8) Das Gewicht der Lungen nimmt zu mit der Dauer
der Respiration; es scheint aber geringer zu seyn, wenn die

Respiration mehr als eine und weniger als zwölf Stunden

gedauert hat, als in dem Falle, wo sie weniger als eine

Stunde dauerte.

ki-..-2,9«)Das mittlere Gewicht der Lungen bei reifen Kin-

dern,"ro«e«l-che—«einenMonat und darunter gelebt haben, über-

trifft das mittlere Gewicht bei reifen todtgebornen Kindern
um etwas weniger, als ein Viertel. Die Zahlen betragen
574 und 1072.

10) Diese mittleren und extremen Zahlen weichen, da

sie von einer geringen Anzahl von Fällen genommen sind,
beträchtlich von einander ab und können zu gerichtlich-medi-
cinischen Zwecken nicht verwendet werden.

11) Die Mittelzahlen sind nicht wohl als Verglei-
chungspuncte anzunehmen, und die extremen Zahlen sind nur

äußerst selten anzuwenden-

12) Wird das absolute Gewicht der Lungen als Pro-
be für das Athmen beniitzt, so muß man die-Zahl, welche
der individuelle Fall giebt, mit der Mitteliiihl oder mit den

extremen Zahlen bei gleichem Körpergewichtevergleichen, Mit

Benutzung folgender Tabelle.

Zahl der Beobachtungen. Körpergewicht. Mittieres Körpergewicht. Gewicht dcr Lungen. I Verhältniß-
-

———.—.-——.

Vor der Nach Vor Nach Vor dem Nach dem

IVor
dem Nach dem

Respiration. dem Athmen. dem Athmen. dem Athmen. Atbmen. Ach-um Athmem Athmen.«

1 60 20000 — 80,000 27039 26888 541 869 itsl

es 138 so,ooo — 40 000 35263 84688
»

714 1061 1:49 Geige
27 69 40«000 — 50.000 44932 43549 744 1141 1-60 1:88·

« A
«

N

«

21 29 50000 — 60,000 55555 54021 995 i 1332 1:56 1z40

17
—

14 soooo — 70 ooo 64579 64251 1032 1431 L 1;45

— 579 1: « ,9 M 77382 76127 1317 1 523 1 55

2 80 000 — 90.000 87336 88041 1226 2193 1:7l 1:40

2 3 go,ooo u. darüber 96380 113783 1491 8373 not 1:34
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Folgende Bemerkungen beziehen sich aus die Ploucs
quetsche Probe: »

1) Das Gewicht der Lungen vor und nach dem Ath-
men nimmt mit dein Körpergewichtezu; aber das Verhält-

niß der Lungen zu dein Körper nimmt ab, je nachdem das

Gewicht des Körpers zunimmt.
2) Für dasselbe Körpergewichtvariirt das Geivicht der

Lungen innerhalb beider Gränzem oder umgekehrt für das-
selbe Lungengewicht variirt auch das Körpergewichtsehr be-

trächtlich. Diese Variation ist überdießbeträchtlichernach
der Respiration, als vor derselben.

Z) Das Körpergewichtist bei todtgebornen Kindern

größer,als bei lebend gebotnen Kindern, indem ersteres das

lestere beinahe um ein Drittel übertrifft.
4) Das Gewicht der Lungen ist weit größerenVaria-

tionen unterworfen, als das des Körpers.
5) Das Gewicht der Lungen ist bei Knaben beträcht-

licher, als bei Mädchen.

Jn Bezug auf die Plourquetsche Lungenprobe ist
im Einzelnen Folgendes zu bemerken:

l) Das Verhältnißdes Lungengewichtes zu dem Kör-

pergewichte variirt ebenso wie das absolute Liingengewicht
innerhalb weiter Gränzenz bei reisen todtgebornen Kindern

stellt sich dieses Verhältniß folgendermaaßen: . «

hältniß 1:24; kleinstes Verhältniß 1:176; mittleres Ver-

hältniß 1:57.

2) Das Verhältnis bei männlichenund weiblichen Kin-

dern stellt sich solgendermaaßen: Größtes Verhältniß 1r24

und 1:36; geringstes Verhältniß 1:176 und 1:119; mitt-

leres Verhältniß 1:53 und 1:63.

Z) Bei Kindern, welche ihre Geburt einen Monat

oder weniger überlebt haben, beträgt das größteVerhältniß
1:19; das geringste l:132 und das mittlere 1:38.

4) Das Verhältniß der Knaben und Mädchen Von

gleichem Alter zeigt sich wie folgt: Größtes Verhältniß
i:19 u. 1:i9; das geringste Verh. 1:132 und 1:96;

das mittlere Verhältniß 1:35 und 1:43.

5) Das Verhältniß der Lungen zu dem Körpernimmt

mit steigender Vollkommenheit der Respiration zu, wird aber

durch unvollkommene Respiration nur sehr wenig gesteigert.
6) Das Verhältniß nimmt auch mit der Dauer des

Athmens zu, scheint indeß geringer zu seyn, wenn die Re-

spiration zwischen ein und zwölf Stunden gedauert hat, als

wenn sie weniger als eine Stunde im Gange war.

7) Das mittlere Vethältniß bei reisenKindern, welche

einen Monat oder darunter lebten, übertrifft das Verhält-
niß bei reisen todtgebornen Kindern. Die Zahl beträgti:57

Vvk der Respiration und 1:38 nach der Respiration.
8) Die Verhältnisse, Welche nach einer nur geringen

Anzahlvon Fällen berechnet sind- weichen noch weiter von

einander ah, und man kann sich zu mediro-legalenZwecken
darauf nicht verlassen.

9) Das mittlere Verhältnißkann nicht wohl als Ver-

gleichungspunrt benutzt wkkdm, und die äußerstenZahn-»-
VekhckcknisseeObwohl sie größeresVertrauen verdienen, als

GrößtesVer-«
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bloß das höchsteund niedriqsie Gewicht-der Lungen, sind
doch von sehr beschränkterAnwendung.

10) Wollte man die mittleren oder die äußerstenZah-
lenverhältnisseals Vergleichungspunrte benutzen, so müßte
man das Verhältniß, welches man in einem individuellen

Fall erlangt, vergleichen mir den mittleren oder den äußer-
sten Verhältnißzahlen,welche nach gleichem Körpergeivichte
berechnet sind (man vergleiche darüber die vorhin mitgetheilte
Tabelle).

"

Die hier ausgesprochenen Bemerkungen bestätigenin
hohem Maasse die ungünstigeMeinung- welche auch schon

sonst über die Lungenprobe als Athempkobe ausgesprochen
worden ist. Zur Unterscheidung des Athmens vom Nicht-

athmen, oder des Athmens vom Lusteinblasen sind sie gleich
ungenügend,außer in den äußerst seltenen Fällen- wo die

äußerstenZahleniverthe in Anwendung kommen können. Be-

rücksichtigtman, daß die Frage nach dein Lusteinblasen
eigentlich nie vorkommt, so muß man zugeben, daß die Ge-

ivichtslungenprobe ebenso unnöthig, als unbrauchbar ist; her-'
ben wir bewiesen, daß Athmen oder Lusteinblasen stattge-
funden habe, so kann die statische Lungenprobe immer nur

in den seltenen Fällen mit Vortbeil angewendet werden,
wo. die äußersten Zahlenwerthe ihre Anwendung finden.
Man kann daher mit folgendem Ausspruche diesen Aufsatz
schließen: Die statischen Lungenproben sind für alle practi-

schen Zwecke nutzlos und verdienen bei medico-legalen Un-

tersuchungen kein Vertrauen, außer in den seltenen Fällen,
wo die äußerstenZahlenwerthe gebraucht werden können.

Ueber den Zusammenhang zwischendelirinm Und

gewissen Zuständen des Herzens iiu Typhus.
Von Alfred Hudson, Arzt am Fieber-H0spitale zu Navam

Während des Jahres 1840 herrschte in Navan und der Umgegend
tilie Epidemie des typliiis contagiosiis in splckpkkEx- Und Jntciis

sität, wie man sie seit der großen Epidemie in den Jahren 1817

und 1818 nie wieder gesehen hatte. Die·allgemetnsnCharactere
der Krankheit waren die-einer fehl-is putridapetecblalkssMit Dak-

herrschenden nervösen Symptomen: des-sinnenjeder Art, subsultns

tcndinurn Aphonie, Dysphagir, unwillkurliche Entlerrungenwaren

in icdem.heftigen Falle entweder in ihrer Gesammkhelt oder doch zum
größten Theil zugegen, während die Brust Und das kiieionienmei-

stens wenig atsicire waren. Bei einer solchen Krankheitssorm

konnte an eine Blutentziehung kaum gedachtivtrdenz dagegen wurde

häufig Wein und Opium in großen Dosenangewendetund»im
Ganzen mit günstigemErfolge. Zuweilenjedochwar dieses nicht
der Fall und nach der Verabreichung einerjlciiienGabe Opeum

verwandelte sich das früher mussitirende deiirinin in deftlgeTyphos
manie, oder der eine oder der andere dieser ZuständeSENSM»coma

über. Diese widersprechendenResultate veranlaßten mich, die Ver-

hältnisse- unter denen sie stattfanden, MARij UnktzksUchrmum

dann die Jndirationen für die Anwendung 1eiier beiden wichtigen
Mittel genau festzustellen.

Das Ergebniß dieser Untersuchung«Welchesdie Erfahrung von

mehr als eknetn Jahre vollkommen bestäklgkhat, « erlaube ich mir

niin mitiUtheilem
« «

Jn Bezug auf die Anwendung des Weins bin ich bei meiner

Arbeit durch die vortrefflichen Untersuchungendes De. Sie-M-

ivelche in der 43. Nummer diesesJouriials enthalten sind- wesent-

lich unterstüerworden, so Wie denn auch meine Beobachtungen
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über den Zustand des Herzens und die Abweichungendesselbenvon

der nvrznaiknThaktgkeit (wie sich dieselben durch die stettostopi-
schen Zeichenzu erkennengeben), sowie über die verschiedenenWirkun-

gen der Mittel m diesen verschiedenen Zuständen — Beobachtungen,
Welche sich auf ungefähr 100 Fälle erstrecken, in welchen diesen Pun-
rken ganz besondere Aufmerksamkeit geschenkt wurde — die von ihm
zuerstausgesprocheneAnsicht vollkommen bestätigen, daß »der ver-

minderte Impuls des Herzens und die Schwäche oder gänzliche
Abwesenheitdes ersten Tones eine directe und wichtige Jndication
sur die Anwendung des Weines im Typhus sey.« Die tägliche
Erfahrung überzeugtmich immer mehr, daß der Werth dieser pra-

kklssdenRegel kaum hoch genug geschätztwerden kann, und daß der

Wein im Typhus nur selten angewendet werden sollte, wenn es

nicht in Uebereinstimmung mit derselben geschieht.
Jn Betreff des andern, nicht minder schätzbaren,aber bei der

Anwendung mit größern Schwierigkeiten verbundenen Mittels, des

Opiums nämlich, sind bisjetzt noch keine befriedigende Regeln gege-
ben worden. l)r. Grabes, welcher die Wirkung desselben (so weit
dem Verfasser bekannt) aussührlicher,als irgend ein anderer Schrift-
steller der jetzigenZeit beschrieben und eine neue, allen übrigenMe-

thoden vorzuziehende Anwendungsweise, nämlich die Verbindung
desselben mit Takt esnet., in die allgemeine Praxis eingeführt hat,
sagt in dieser Beziehung bloß, daß er die Nützlichkeitdes Opiums
in den spätern Stadien des Petechialfiebers zuerst entdeckt habe;
allein das, was vorzüglichnöthig ist, nämlich eine Feststellung der-

jenigen pathologischen Verhältnisse, in welchen dieses Mittel mit

Bortheil gegeben werden kann, und einen sichern Leitfaden zur Er-

kenntniß dieser Zustände suchen wir in feinem Aufsatze vergebens.
Die Folge davon war, daß Viele, die in ihren eigenenFällru
dieselben Erscheinungen erkannten (oder zu erkennen glaubten), die
er so meisterhaft beschrieben hat, sich in ihren Erwartungen in Bei
tracht der Wirkungen einer Behandlungsweise getäuscht sehen, zu
deren Annahme sie durch unrichtige Voraussetzungen geleitet wor-

den warem Der Grund hiervon ist leicht einzusehen. Natürlicher
Scharffcnn und eine reiche Erfahrung können ihren Besitzer befähi-
gen, mit fast untrüglicherGenauigkeit die Verhältnisse,in welchen
ein gegebenes Mittel indicirt ist, ausfindig zu machen und in den

schwierigstenFällen das geeignete Heilverfahren zu bestimmen, obne

jedoch im Stande zu sehn, data dafür anzugeben. Jn Ermange-
lung dieser nun und des practischen Blickes, welcher häufig itsre
Stelle vertritt, ist das Opium in den Händen Anderer nützlichoder

schädlich,je nach dem zufälligenResultate eines ungewissen und ge-
fährlichen Experiments.

Zahlreiche Beobachtungen haben mich zu dem Schlusse ge-
führt- daß Opium sich für denjenigen Zustand der Cerebral-Cir-
rulation eignet , in welchem sich auch der Wein nützlich er-

weist und umgekehrt ; und daß die von den Herzsymptomen
abgeleiteten Judicationen in Bezug· auf beide Mittel dieselben
und von gleichem Werthe sind. Jch habe bereits bemerkt, daß
in manchen Fällen auf den Gebrauch des Opiums mit tat-t. stib.

schlimme Wirkungen zu folgen schienen. Eine kurze Beobach-

tung zeigte, daß in diesen Fällen dieselben Zustände zugegen wa-

kkkh in denen sich auch der Wein nachtheiligerwies und umgekehrt,s
daß diejenigen, in welchen das Opium die besten Wirkungen ber-

vorbrachte, genau dieselben waren, in welchen auch die dreiste An-

wendung des Weines einen guten Erfolg hatte. Jn einem dieser

Falle nabm der Kranke, bevor er zum Schlafe gebracht werden

konnte- ZIB act-»t. opii mit gr- VI- Ums Amst-« in afkbkimn Ga-

ben, und zwar wie dem besten Erfolge; während bei einem andern
nach csnek kkpzigm Dpsis von gre. vi. desselben Präparats- Eben-

falls»mitBrechweinstein verbunden, Verlust der Sprache und des

Schlingvermöaens,tetanische Starrheit der Muskeln, coma und
der Tod schnell nach einander folgten. Es waren hier in einer Und
Versple Krankheit zwei entgegengesetztkZustände des Organis-
msis.V"k.’a"de»n-besonders muß die Beschaffenheit der Cerebralciri
euatwn in beiden Fällen verschieden gewesen seyn« Durch Welche

äußereZeichen waren diese aber zu erkennen? Die UntersuchUIIS
der Kranken aus teder Classe ergab folgende Verschiedenheit: In

der ersterde Symptome einer Verminderten Energie des Hit-
tens- nånlllchschwacher Impuls und Schwächeoder gänzlicheAd-
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wesenheit des ersten Tons; in der zweiten starker Impuls nnd-
deutliche, helle Töne.

Nach dem Tode fand sich eine entsprechendeVerschiedenheitin
der Beschaffenheitder betreffenden Theile. Bei denjenigen, welche-
swährend des Lebens die Zeichen eines schwachenHerzens gezeigt
hatten, war dieses Organ erweicht, und die krankhaften Erscheinun-
gen des Gehirns waren die einer venbsen Congestionz bei den an-

dern war das Herz fest und zusammengezogen, nnd das Gehirn
zeigte eine arterielle Blutüberfüllung

Eine kurze Betrachtung wird zeigen, daß der Schluß, der sich
aus diesen Beobachtungen in Bezug auf den Zusammenhang zwi-
schen den verschiedenen Zuständen des Herzens und denen der Ce-
rebraleireulation ziehen läßt, mit der Palhologie dieser Theile über-
einstimmt und bis zu einem gewissen Punete a priari gefolgert
werden kann. Denn, wenn wir die Richtigkeit des Satzes, daß
»die pathologischen Zustände des Gehirns in vielen Fällen mit den

pathologischen Zuständen des Herzens in inniger Verbindung stehen
und von diesen abhängen«, I) zugeben, so würden wir von vorn

herein schließen,daß eine Gehirnreizung, welche von einer vermehr-
ten Thätigkeit des Central-Organs der Circulation begleitet ist, von

einer activen oder arteriellen Congestion abhängen, ein schwacher
Zustand des Herzens aber eine größere oder geringere Stagnation
und Congestion in den venösen Gesäßen, sowie eine mit solchen
Congestionen stets coexistirende Verminderung der Menge
des arteriellen Blutes herbeiführenwerde. Dieser letztere
Zustand ist wahrscheinlich die eigentliche Ursache der physiologi-
schen Wirkungen einer venösen Congestion des Gehirns.

Wir wurden demnach die Existenz zweier entgegengesetzter pa-

tbologischer Zustände des Gehirns im Typhus, die eine entgegenge-
setzteVehandlung erheischen, annehmen ntüssenz und dennoch sind
die äußernspCharaetereund Symptome in beiden einander so ähn-
lich, daß l·ii«z"«häufigeinen mehr als gewöhnlichendiagnostischen
Scharfblick erfordert, um sie zu unterscheiden.

Diese Annahme rechtfertigt sich aus der Analogie anderer Af-

fectionen, namentlich des deliriuns trennen-. Von dieser Krank-

heit wird jeder Practiker wenigstens zwei Varietäten erkennen, von

denen die eine durch Opium, mit der Sicherheit und Vollständig-
keit eines Specificums, beherrscht wird, während die andere, obgleich
in ihren äußern Erscheinungen so wenig von jener verschieden, daß
sie oft mit ihr verwechselt wird, durch dieses Mittel eine Berschlims
merung erleidet und einen tödtlichen Ausgang nimmt. Die eine

erfordert seimuluntin, die andere Blutentziehungen und Purgire
mittel. Die Section weif’t eine passive, vendse Congestion in dem

einen und eine arterielle Blutübrrfüllung des Gehirns oder seiner
Häute in dem andern Falle nach.

Der Einfluß der forttrlibenden Gewalt des Herzens (vis a

tot-go) auf den Kreislauf des venösen Blutes ist zu bekannt und
zn leicht erweisbar, als daß es hier irgend eines Beweises dafur

bedürfte; und man kann daher mit Grund erwarten, daß da, IVO
jene Gewalt in Folge irgend eirer Krankheit geschwächtist- MS

größere oder geringere Stagnatio in demjenigen Theile des Ve-

nensystems eintreten wird, wel er dem Einflusse derselben am

meisten ausgesetzt ist, d. h. in den venbsen Capillargefäßen und

den kleinern Venen. Dieser Zustand kann in verschiedenen Graden

vorhanden seyn, von demjenigen, der dein Auge des Anatomen
kaum wahrnehmbar- bis zu dem, welcher Von Turgefcenz der gro-

ßirn Venen begleitet ist. Die Reihenfolge der einzelnen Momente
dieses Krankheitsprocesses ist folgende: zuerst verminderte Energie
des Hikiens- dann vermindertes Einsirömen des Blutes tu die

kleinern Arterien und eine Sckwächung der iis a PERSO- dann

Stagnation in den Venenzweiaenund endlich Cvngkstlonodtr Tut-

gescenz in ihren Stämmen. Eine Veränderung m dsk Beschaffen-
hkik des BIUkks- welche wahrscheinlich VIIIUrsflchkMancher An-

fchvppungm im Typhus, namentlich der Mus- Ist, hat ebenfalls
Einfluß auf die Structur des Herzens Und fahrt durch Er-

weixbungdieses Organs die eben beschriebene Reihe von Folgen
her ei.

«) Dr. Lesu- on Meean Of site Bkaill drpendant ou disease

os the Henke. Dublln Medic-pl JeumuL No. 50.
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Der Verf. führt nun in zehn KrankengeschichtenEviermit gün-
stigemAusgange nnd sechs, wo der Tod erfolgte- mit der Leichendff-
nungJ einige Beispiele von verschiedenen Zuständen des Herzens, ih-
rem Zusammenhange mit verschiedenenZuständen der Cerebral-Circu-

larion und den Wirkungen , welche verschiedene Behandlungsweisen
auf sie gehabt haben- an, und zwar in folgender Ordnung: 1) schwa-
ches Herz mit Erweichung , 2) schwachks Herz, mit Wein und

Opium behandelt, Z) starkes Herz, verbunden mit Delirium und

arterieller Congtstione 4) derselbe Zustand- durch Blutentziehung
et. behandelt; 5s verschiedene Zustände des Herzens, nach entspre-
chenden verschiedenen Methoden behandelt.

Jn manchen Fällen von typhus petecliiniio hält es sehr schwer,
den heftigen Impuls des Herzens zu mäßigen; in einem von mir

ausgezeichneten Falle bestand diese Hestigteit des Herzschlages über
14 Tage lang, ungeachtet zwei Aderlässe, einmal aus dem Arme

und einmal aus der art. tempor. gemacht, dreimal hintereinander

Blutegel an den Kopf gesetzt, kalte Begießungen vorgenommen
und reichliche Dosen von tart. erget» Quecksilber et. gegeben wor-

den waren.

Gewöhnlichtr jedoch trifft man einen mehr veränderlichenZu-
stand dieses Organs an, in welchem dasselbe, entweder nach einer,
wegen früherer Delirien und heftiger Aufregung nöthig gewesener,
Blutentziehung- zu sehr geschwächterscheint; oder nach der, durch
die frühere Schwäche bedingten, Anwendung stimulirender Mittel

Symptome einer abnorm erhöhten Thätigteit zeigt. Beide Ver-

änderungen, besonders aber die letztere, sind von Gefahr begleitet
und erheischen eine Veränderung der Behandlung; in der erstern
habe ich oft vom Weine, und noch mehr vom Opium, bewunderns-

würdige Wirkungen gesehen; jedoch müssen diese Mittel zuweilen
sehr reichlich gegeben werden-

Ich habe mich bei der Sammlung der mitgetheilten Fälle bloß
auf Beispiele beschränkt, welche den Zusammenhang zwischen den

Zuständen des Herzens und der CerehraleCirculation im Typhus
darthun. Einige Fälle sind mir vorgekommen, in welchen das

Studium der Herz-Phänomene auch in Bezug auf Lungenaffectim
nen in dieser Krankheit zu interessanten und wichtigen Resultaten
geführt hat; indessen sind sie nicht zahlreich genug gewesen, um

schon jetzt irgend einen auf sie gegründeten allgemeinen practischen
Schluß zu verbürgen.

Jn Bezug aus die Cerebral-Symptome haben sich mir nun,

nach einer längern Erfahrung, folgende Schlüsse als zuverlässig
bewährt:

I) Daß jene Symptome in zwei Classen zerfallen, deren

Verschiedenheit nicht durch ihren Grad, oder durch die Individua-
lität des Kranken, oder die Dauer der Krankheit, sondern durch
die entgegengesetztenZustände der Herzthätigkeitbedingt wird.

2) Daß, solange die Somptome einer gesteigerten Thätiakeit
des Herzens vorhanden sind, die Delirien am besten durch Blut-

entziehung, Kälte. takt. stib. und andere, die vermehrte Energie
des arterlellen Systems herabstimmende- Mittel beherrscht werden

können, und daß Wein und Opium in diesem Zustande höchstnach-
theilig send.

I) Das-, wenn die Delirien von den Symptomen eines schwa-
chen Herzens begkcttetsind, diejenigen Mittelsich am Nützlichsten er-

weisen, welche etne erhdbete Thätigkeit des Herzens und des arte-

riellen Kreislauf-es hervor-zurufen geeignet sind, namentlich Wein,
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Opium und Blasenpflaster auf die Kopfhauh — (Dnb1in Jour-
nal. November 1841.)

Misrelleen
Jobert’s Apparat zur Heilung der Kno chenbrüs

e der untern Ertremitäten. »Wenn es sich von einer

Fractur des Beins oder des Schenkels handelt, so wird der Kranke
auf eine Matratze gebracht, unter welche man die Vorsorge gehabt
hat, ein Bret von der Breite des Bettes zu legen. Kein Kopf-
kissen, nur eine wenig gefüllteQueerrolle unterstütztden Kopf, so
daß die Are dis Körpers vollkommenhorizontal ist. Das Glied
ruht aus einem mit Hafer-spreu gefülltenStrohsacke von länglichter
Form, den der Chirnrg als eine thine gestaltet, indem er die

Füllspreu nach den Rändern hin drängt- Dieser Strohsack er-

streckt sich von der Ferse bis zum Schsnkel für die Brüche des

Unterschenkels, er erstreckt sich aber bis zur Hinterbackrnsalte für
Schenkelknochenbrüche.Das Glied ist sonach Auf diese Weise hinten
und an den Seiten unterstüht. Nachdem die Fractur eingerichtet wor-

den ist, bringt der Chirurg an den Fuß einen ledernen Pantoffel,
der auf dem Fußrückengeschnürtist- die Ferse umfaßt, aber keine

Spitze hat. — An der Sohle dieses spantoffels sind drei Doppel-
riemen von Leder befestigt, einer auf jeder Seite in der Richtung
einer die Knöchel fortsetzenden Linie-; der dritte Doppelriemen ist in
der Mitte befestigt. Von diesen Riemen haben drei an ihrem En-
de eine Schnallez die andern Enden sind mit Löchern durchbohrt,
um sich an die Schnalle zu schließen- Diese drei Doppelriemen
sind an dem Fußbrete des Bettes befestigt- der der Mitte in der

Richtung der Are des Gliedes, die zwei andern schräg, nach Links
und nach Rechts- so daß sie die zwei Seiten eines Parallelograms
mes bilden, die man sich nur vorzustellen braucht, um zu finden-
daß die Richtung, in welcher die Gewalt wirkt, die Linie der Mit-

telriemen, d. h. also die Linie der Axe des Gliedes ist; ein Umstand
der sehr begünstigt,daß die Knochenfragmente in Berührung blei-

ben und das Glied sich nicht verkürzt. Diese Riemen stellen die
ertendirende Gewalt vor, während die Contraertension durch ein

Tuch bewirkt wird, weiches die Weiche der entaegengesetzten Seite

umfaßt und am Kopfende des Bettes befestigt ist« Ein anderes zu-
sammengefaltetes Tuch geht über das fraeturirte Glied weg , um

sich an der Seite des Bettes zu befestigen und jedes Berrücken
nach Vorn zu hindern.«

— Wie man sieht, so ist dieser Apparat
in Etwas dem Desaultschen ähnlich, aber ohne«Schienen. Die
vractischen Resultate sind sehr günstig, indem , in der Regel, die
Consolidation gegen den zwanzigsten Tag Sthvgk wurde.

Anwendung der subcutanen Sehnendurchschneß
dung zur Reduction einer compllcrrten Fractur.
Eine Frau von 35 Jahren von starker Constttution wurde vor

einiger Zeit in das Honitai saint Louis gebracht wegen kfnkk

durch Einfallkn einer Erdwand beivirkken Fraccllk beider Knochen
des Unterschenkels. Das obere Bruchfraamtnt dir lihia hatte die

weichen Theile durchbohrt und ragte an 1-å-ZVllMchAuüen hervor;
der Fuß war durch Contraction der Wadtnnlllskelnm gewaltsamer
Extension. Die überlegtesten EinrichklMgsViksUcheführten nicht
zur Reduction dieser Fractur, und die Cvgpkakwnder Fragmente
war unmöglich. Herr Johert bewertstellkqttdaraus die fuhr-ura-
ne Durchschneiduna der Ackillessehne, Und m demselbenAugenblicke
erhielt der Fuß feine gewöhnlicheForm- das Glied konnte exten-

dirt und die Fractur wieder eingerichtetWetde Ak«
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